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ſJohannes LCuz
DOrganiſt am Fraumünlter

1859 1918.

Nachruf
von Herrn Pfarrer Paul Bachofner

anläßlich der

Gedächtnisfeier, Sonntag den 17. November1918,

im Fraumünſter in Zürich.
 

An dem prächtigen Herbſtnachmittag des 11. Novem—

ber haben wir droben in Männedorfdieirdiſche Hülle

unſeres verehrten, lieben Organiſten Herrn Johannes

Luz zur letzten Ruheſtatt begleitet.

Die durch die politiſchen Wirren hervorgerufenen Ver—

kehrsſchwierigkeiten waren zumeiſt ſchuld daran, daß nur

eine kleine Schar dem Mannedieletzte Ehre erwies, der

im Leben viele Tauſende mit ſeiner Kunſt erfreut und er—

baut und unſerer Kirche auf ſeine Weiſe in ſeltenem Maße

gedient hat. So ſtand die im denkbareinfachſten Rahmen

erfolgte Beſtattungsfeier zwar im vollen Einklang mit

ſeiner großen Anſpruchsloſigkeit, keineswegs aber mit

ſeinen großen Verdienſten. Und wir laſſen es uns nicht

nehmen, heute an der Hauptſtätte ſeiner Wirkſamkeit als

große Gemeinde ſeiner zu gedenken. Wirtundies nicht

nur als Ehrenpflicht, ſondern aus einem tiefen Bedürf—

nis und Gefühl der Dankbarkeit heraus.

In Männedorf, ſeiner Heimatgemeinde, die ihm das

Ehrenbürgerrecht geſchenkt hatte, haben ſie ihn zu Grabe
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getragen. Urſprünglich ſtammte er ausdem Württem—

bergiſchen, wo er am 12. Auguſt 1859 in Güglingen ge—

boren wurde. Sein Vater,in deſſen tiefem, ernſtem und
frommemSinndasZarteſte und Innerſte ſeines Weſens

wurzelte, obwohl er ihn nie mit Augen geſchaut, war

Kaufmann, ein Mann,ergriffen von allem Hohen und

Edeln, durchdrungen von einer lebendigen Frömmigkeit

und voller Sehnſucht nach einem ſegensreichen Leben

zur Ehre Gottes und zum Wohlſeiner Mitmenſchen.

Seine Mutter,eineſchlichte, innig religiös empfindende

Frau, wurde durch beſonders ſchwere Heimſuchungen in
ihrer Frömmigkeit auf harte Probegeſtellt, verlor ſie

doch nacheinander drei Kinder in zartem Alter und dann

in einem Jahr die Eltern und den Gatten noch vor der
Geburt des Johannes.

Mit dem kaum zweijährigen Knaben kam ſie nach

Männedorf, woſie im regen Verkehr mit der bekannten
Jungfrau Dorothea Trudel und deren Geiſtesverwandten

ihren Halt im Chriſtenglauben ſuchte und fand. Sie be⸗—
abſichtigte anfänglich, nur vorübergehend hier zu weilen,

empfand aber den Einfluß dieſer Gemeinſchaft ſo wohl⸗

tuend,daßſie ſich entſchloß, zu bleiben und ſichin Männe—

dorf einzukaufen. Zuerſt bei Jungfrau Trudel wohnend,

war ſie eine Zeit lang außer der Anſtalt zur Miete und

erwarb ſich dann das Haus, das ihrem Sohn nun zum

Sterbehaus geworden iſt. So wurde dieſchöne See—
gemeinde des Knaben Heimat, wohines ihn in ſpätern

Jahren immer wieder gezogen hat. Still und kaum be—

aͤchtet von den vielen Freunden und Gemeinſchaftsglie—
dern, die im gaſtfreien Haus der Mutter verkehrten, ging

er, zumal dies ſeinem in ſich gekehrten, beſchaulichen

Weſen entſprach, ſchon damals gern ſeine eigenen Wege

und hing ſeinen Träumen und Plänen nach—
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Als es ſich darum handelte, was er werdenſollte, ent—

ſchied die Mutter, indemſie ſich von der Familientradition

leiten und von ihren Ratgebern beſtimmenließ, für den

Kaufmannsberuf. Als gehorſamer Sohnfügteerſich,
obſchon er eine ausgeſprochene Neigung zur Muſik hatte,

in der Hoffnung, es werde ihm und ſeinen Freunden mit

der Zeit gelingen, die Mutter umzuſtimmen. Sozielte,

nachdem er die Primarſchule in Männedorfbeſuchthatte,
ſeine weitere Ausbildung auf die kaufmänniſche Lauf—

bahn hin, war aber, wenigſtens in den erſten Jahren,nicht

einſeitig darauf eingeſtellt, ſondern derjunge Manner—
warb ſich eine Allgemeinbildung, wie ſie etwa das Gym—

naſiumverleiht, und zwar vorwiegend auf dem Wegedes

Privatunterrichts; auch das Lateiniſche fehlte nicht. Zu—

nächſt kam er nach Aarau zu Prof. Rauchenſtein, mit

deſſen Schülern zuſammener unterrichtet wurde, dann

nach Stuttgart,wo er neben dem übrigen Privatunter—

richt die erſten Muſikſtunden nahm. In Böblingen ge—

hörte er zu den Zöglingen des dortigen Präzeptors.

Zwiſchenhinein beſuchte er den Konfirmandenunterricht

bei ſeinem Onkel in Urbach. Immer, namentlich aber

während dieſer Zeit, wußte er ſich von ſeiner Mutter

auf betendem Herzen getragen. Aus dem Württem—

bergiſchen wandteerſich nach Baſel; daſelbſt pflegte er

im Hinblick auf den beabſichtigten Neuenburger Aufent—

halt beſonders das Studium der franzöſiſchen Sprache,

ſchenkte aber daneben auch der Muſik vermehrte Auf—

merkſamkeit. An der Ecole de commeree in Neuenburg

ſodann machte er die kaufmänniſche Schulung durch und

erwarb ſich das Diplom. Und nunkamerin die Praxis.

Nach Oſtern 1875 trat er in die bekannte Firma Eiden—

benz in Zürich als Lehrling ein, ſchweren Herzens und

voller Sehnſucht nach jener andern Laufbahn. Ohne
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Zweifel wäre Johannes Luzauch ein tüchtigerKaufmann

geworden; aber ſeine Neigung und überragende Be—
gabung wieſen unmißverſtändlich auf die Muſik hin—

Noch vor Beendigung ſeiner Lehrzeit war auch die
Mutter mit dem Berufswechſel einverſtanden. Wasſie

umgeſtimmt haben mag, das war wohl, abgeſehen von

der Beobachtung, wie ſehr ihm die Muſik am Herzenlag,

das Zureden einflußreicher Freunde, die ſeine Begabung

erkannt hatten, hauptſächlich aber ſeine ausgeſprochene

Neigung zur Orgel. „Gegen eine Orgelſtunde habe

ich nichts einzuwenden, das iſt etwas Schönes,“ſchreibt

ſie ſchon in einem Brief nach Baſel.

Es kam nicht von ungefähr, daß die Orgel ſein In—
ſtrument wurde. Schon damals nämlich beſtand in
Männedorfdie weitherum bekannte Orgelbauerei Kuhn,

und JohannesLuzbezeugtebei ſeinen häufigen Beſuchen

in der Werkſtatt ſchon als Primarſchüler und ſpäter, ſo
oft er in den Ferien nach Hauſe kam, ein überaus großes

Intereſſe, in die Orgelbaukunſt eingeweiht und mit allen

Teilen des Inſtrumentes vertraut zu werden. Und in

Männedorf wares auch, daß der Knabe unter der Füh—
rung des damaligen Organiſten, Herrn Lehrer Aeppli,

deſſen Tochter, eine Schülerin von Johannes Luz,jetzt

ſeit 25 Jahren dieſes Amtverſieht, die erſte Bekanntſchaft

mit der Orgelſpielkunſt gemacht hat und nicht mehr da—

von laſſen konnte.

Seine Studien machte er zunächſt in Zürich an der

durch Friedrich Hegar, welcher dem jungen Muſiker viel

Verſtändnis und Wohlwollen entgegenbrachte, neu ge—

gründeten Muſikſchule, wo er mehrere Jahre lang haupt—
ſächlich Schüler Guſtav Webers in Theorie und Orgel—

ſpiel war.

Von Zürich begaberſich nach Leipzig, um dort ſeine
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muſikaliſchen Studien abzuſchließen, fand abernicht,

was er erwartet und geſucht hatte, und wandteſich auf den

Rat Theodor Kirchners nach Paris, wo er in dem be—

rühmten Orgelmeiſter Alexander Guilmant, von deſſen

zahlreichen Orgelkompoſitionen wir eine zum Eingang

gehört haben, nicht nur einen vorzüglichen Lehrer, ſon—

dern auch einen wahrhaft väterlichen Freund fand, der

dem talentvollen Privatſchüler ſtets großes Intereſſe ent⸗

gegenbrachte, ihn ſpaͤter gelegentlich in Zürich beſuchte
und ihm auch eine Kompoſition widmete. Und der

Schüler hat zeitlebens mit großer Verehrung von ſeinem

Lehrer geſprochen.
In die Schweiz zurückgekehrt, war er nicht in Ver—

legenheit, als Berufsmuſiker ſein Können zu verwerten.

Er übernahm die Leitung verſchiedener Chöre, z. B. in
Hottingen. Verlockend kam zwiſchenhinein der Ruf, nach

Straßburg überzuſiedeln als Leiter des dortigen Dom—

chors. Es magihmnichtleicht gefallen ſein, das ehren—

volle Anerbieten abzulehnen; er tat es, hauptſächlich aus

Rückſicht auf ſeine Mutter, welche in der Nähe des Sohnes

bleiben und ſich nichtmehr von Männedorftrennenwollte.
Im Jahre 1883 wurde ihm die Muſikdirektorſtelle in

Chur übertragen, die er einige Jahre innehatte, ſich

bleibende Verdienſte erwerbend um das dortige Muſik—

leben. In Churlernte er auch ſeine künftige treubeſorgte

Lebensgefährtin, Fräulein Lilly von Secchi, kennen.

Der im Jahre 1886 geſchloſſenen Ehe entſproſſen zwei

Kinder, eine dichteriſch begabte Tochter und ein ſpät—
geborener Sohn, jetzt ebenfalls ein hoffnungsvoller

Jüngling.
„Als Carl Attenhofer 1885 von der Organiſtenſtelle

der chriſtkatholiſchen Auguſtinerkirche in Zürich zurücktrat,

um nurnoch die Choroberleitung der Kirche in Händen zu
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behalten, wurde Luz ſein Nachfolger.“ Doch ſchon am
1. Juli 1886, d. h. mit 27 Jahren,trater ſeine Stelle als

Organiſt am Fraumünſter an. EineKirchenbeſucherin

mußbald nach ſeinem Antritt ſo entzückt geweſen ſein von
ſeinem Spiel, daß ſie 3000 Fr. ſpendete für allfällig

wünſchbare Verbeſſerungen an der Orgel. — Im folgenden

Jahr (1887) ſtarb Guſtav Weber, und Johannes Luz,

„der bedeutendſte Orgelſchüler Webers, wurde als Lehrer

des Orgelſpiels an die Muſikſchule berufen, wie er auch

die Orgelſtellein den Konzerten der Tonhalle zu über—

nehmen hatte“, wobei ſeine Mitwirkung jeweilen zur

Erhöhung der Würde und Größe des Geſamteindrucks
weſentlich beigetragen hat. „Damit warendieRicht—

linien ſeiner zürcheriſchen Wirkſamkeit feſtgelegt,und nun
baute er dieſes Betätigungsfeld nach der Tiefe zu in einer

Weiſe aus, daßer bald die Stellung einer erſten Autorität
auf den Gebieten der Orgel in der Schweiz einnahm; er

wurde der Lehrer einer ungemein großen Zahlſchweize—

riſcher proteſtantiſcher wie katholiſcher Organiſten und
entwickelte ſich zu einem Orgelkenner, deſſen Ratſchläge

bei der Aufſtellung von Orgeldispoſitionen, bei dem Über—

wachen von Orgelneubauten und bei der Abnahme und

Vorführung neuer Orgeln ſowohlErſtellern wie Beſtel—

lern ſolcher Inſtrumente jederzeit gleich wertvoll und

uneigennützig geweſen ſind,“ (wie auch bei Beſchaffung

neuer Kirchengeläute vielfach auf ſein maßgebendes
Urteil abgeſtellt wurde). „Luz kannte die Orgel, ſowohl

die mechaniſche als die pneumatiſche, nicht nur als klang—

liches Reſultat, ſondern in ihrem ganzen Bau, und aus

dieſer volllommenen Kenntnis heraus konnte er ein Rat—⸗

geber ſein wie kaum ein zweiter in der Schweiz. Die

Sorgfalt, die er als Orgelexperte überall, auch weit über

die Kantonsgrenzen hinaus, walten ließ, hat er beim Bau
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ſeiner eigenen neuen Orgel im Fraumünſter nochmals in

hervorragender Weiſe bewährt.“ Es wareiner der ſchön—

ſten Tage ſeines Künſtlerlebens, als er ſie am 20. Oktober

1912 in der renovierten Kirche einweihen durfte. Esiſt

ſeine Orgel geworden; denn erhatſie in kongenialer

Zuſammenarbeit mit dem Erbauer (Kuhn in Männe—

dorf) mit rührender Liebesmühe und eindringendem

Verſtändnis bis ins einzelne ausſtudiert und auspro—

biert, all ſeine freie Zeit dafür opfernd. Soiſt ein Werk
zuſtande gekommen, „das als Idealtypus einer modernen

Orgel hingeſtellt werden muß,“ ein Werk, wie es auch

ſelten in einer Kirche ſo herrlich klingt.
32 Jahrelanghater in unſerer Kirche die Organiſten—

tätigkeit ausgeübt. Die Orgel! Unter allen Muſik—

inſtrumenten der Welt gibtes keines, das an Fülle und
Mannigfaltigkeit des Ausdruckes der Orgel zu verglei—

chen wäre. Es gibt keine Empfindung, keine Stimmung,

keine Regung der Seele, für die die Orgel nicht den Aus⸗

druck beſäße Darum kannauch kein anderes Inſtrument

unſerem Herzen ſo viel ſagen als eben die Orgel, die

Königin der Inſtrumente.

Infolge dieſer erſtaunlichen Ausdrucksfülle der Orgel

ſind reicher vielſtimmiger Satz und farbenreiche Regiſtrie—

rung von jeher der Wertmeſſer produktiver und repro—

duktiver Orgelkunſt geweſen. Esiſt die Kunſt, die un—

zähligen ſtarren Stimmen der Orgelregiſter nach ihrer

Klangfarbe zu kennen, zu individualiſieren und in den

mannigfaltigſten klanglichen und harmoniſchen Wechſel—

beziehungen zu miſchen. Und dieſe Kunſt hat der Ver—

ſtorbene in ſelklenem Maße verſtanden. Er hielt weniger

auf die techniſche Fertigkeit, als aufdas Aberwinden von

mehr muſikaliſchen Schwierigkeiten, beſonders eben auf

das Regiſtrieren. Nicht als ob ihm die techniſchen Schwie⸗
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rigkeiten Schwierigkeiten gemacht hätten; vielmehr, er

beherrſchte ſie und ſpielte ſie wirklich ſpielend.Aber das

können ſchließlich andere auch. Dagegen die Kunſt des

Regiſtrierens, der Klangmiſchung, die eigentliche Orgel⸗

kunſt, die macht ihm nicht ſo leicht einer nach. Er über—

raſchte damit immer wieder, was für eine Fülle der fein—

ſten Klangmöglichkeiten er ſeinem Inſtrumente zu ent⸗

locken wußte, die Töne miſchend wie der Malerſeine

Farben, zumal wenn esoft unverſehens über ihn kam,

daß er ſich, wofür er eine beſondere Begabunghatte, in

phantaſievollen Improviſationen erging *). Einerſeiner

Schüler ſagte mir bei dem feſtlichen Anlaß ſeiner 25—

jährigen Organiſtentätigkeit: „ImRegiſtrieren iſt uns

Luz allen noch über.“ So warauch, wie ein anderer

Schüler erklärt, ſeine Kunſt, auf der Orgel zu begleiten,

hervorragend, und zwar zu einer Zeit ſchon, da die

moderne Orgel mit ihrer Erleichterung und Ausdrucks—

fähigkeit noch nicht exiſtierte.
Wasich über die Ausdrucksfülle der Orgel geſagt

habe, bedarf doch einer Einſchränkung. Eines kann die
Orgel nicht: frivole Empfindungen, ungeiſtliche Ge—

danken, weltliche Regungen kannſie nicht ausſprechen.

Wenn manſie dazu zwingen wollte, ſo würde ſieſich

ſchmählich mißhandelt fühlen, und jeder Ton würde den

*) Einekleine bezeichnende Epiſode ſei hiererwähnt. Vor einem

Jahr etwa übte der Basler Münſterorganiſt Hamm auf unſerer Orgel

für ein Abendkonzert. Eine auf dieſe Zeit angeſagte Hochzeit, welche

Orgelſpiel wünſchte, kam zu früh. Herr Luz war noch nicht da, ſodaß

ich den Basler Organiſten erſuchen mußte, zum Eingangzuſpielen.

Er fing an zu improviſieren. Währenddeſſen kam unſer Organiſt, ſetzte

ſich neben den Spielenden, nahm ihm das Spiel ab und improviſierte

weiter, ohne daß jemand irgend etwas von dem Wechſel merkte. Dieſes

Beiſpiel ließe ſich um ähnliche vermehren,wieich ſie ſelbſt erlebt habe.
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anklagen, der ſie ſo herabwürdigt. Denn die Orgel hat

ihren beſtimmten Geiſt. Woher hat ſie ihn? Von dem

Meiſter, der ſie ſchuf, von dem Meiſter, derſieſpielt.

Aber beide haben nurinſie hineingelegt, wasſie ſelber

empfangen haben. Sie haben es empfangen von der

 

kirchlichen Muſik, der die Orgel dient, deren Verkündige—

rin ſie ſein ſoll. Und unſere kirchliche Muſik, die wir im

Gemeindechoral und in den gewaltigen Schöpfungen

der großen Meiſter religiöſer Tonkunſt beſitzen — man

denke nur an den einen Bach — ſie hat wieder, was ſie

hat, empfangen von dem Glauben, von der Hoffnung,

von der Liebe der Kirche, und die Kirchehatihregeiſt—

lichen Güter empfangen aus der Bibel, in letzter
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Linie von dem Herrn der Kirche. Soiſt alſo die Orgel,

wenn ihr esrecht verſtehen wollt, auch ſie iſt ein

Inſtrument der Bibel, gerade ſo wie die Predigt, auch
ſie iſt eine Predigerin, und der,derſie ſpielt, ſoll ein

Prieſter ſein.

Undnunſageich, und ich weiß, was ich ſage: Johannes

Luz hat das Organiſtenamtals ein Prieſteramt aufgefaßt
und ausgeübt, und er war dazu wie wenige ausgewählt.

Ich hatte immer das Gefühl, daß ich an ihm einen Mit—

arbeiter in der Erbauung der Gemeinde habe, und wie

oft wünſchte ich, ich könnte es auf der Kanzel ſo gut wie
er auf der Orgelbank, wo er mit Würde und Hoheit an—

getan, ſeines Amtes waltete — unſichtbar für die Ge—
meinde; denn er wollte nur eine unſichtbare Stimme im
Dienſte eines Höheren ſein und für ihn zeugen. Darum—

hat er auch in ſeinem eigenſten Beruf, eben wenn er im

Gottesdienſt ſpielte, ſtets ſein Beſtes gegeben.

Den Gemeindechoral hat er in lebhaftem Tempo an—
geführt und begleitet, für ältere Leute oft vielleicht zu

raſch; aber er ließ dann gern mitſich reden, wie er über—
haupt dankbar war, wenn man ihn auf Wünſche aus der

Gemeinde aufmerkſam machte. Viel belebender und er—

hebender iſt doch ein bewegter Gemeindegeſang als das

ſchleppende, einſchläfernde Singen, wiees früherfaſt all—

gemein im Brauche war undheutenoch in vielen Kirchen

zu höreniſt.
Nach der Predigt ſetzte ſeine Orgel ein, und wir

konntenſicher ſein, daß er nicht irgend etwas ſpielte, was

zum Geiſt der Predigt nicht paßte. Dieſes ſogenannte

Zwiſchenſpiel hat nur dann ſeine volle Berechtigung,

wenn es die Stimmungdes Gottesdienſtes und des ge—

ſprochenen Wortes wiedergibt und vertieft. Andernfalls

dient ein paſſender Gemeindegeſang unmittelbar nach
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der Predigt beſſer der Liturgik des Gottesdienſtes. Ich

glaube ſagen zu dürfen, daß das Zwiſchenſpiel unſeres

Organiſten, der auch darin Stimmungskünſtler war, je

und je die vorangehende Predigt oder doch einen Haupt—

gedanken, eine Hauptempfindung und das dadurch ge—

weckte Gemeindegefühl aufnahm und mit ehernen

Zungenweiterklingen ließ. So konnte es geſchehen, daß
ſein Spiel wirkte, wie vom Worte Gottes geſagt wird,

bald als ein Hammer,der Felſen zerſchmeißt, bald wie

ein Schwert, das ins Innerſte durchdringt, bald wie eine

liebe, warme Hand,die die unſrige feſt undſicher faßt,

bald wie ein zarter Hauch, der uns den Frieden in die

Seele weht. — Wiederholt ſagten mir nachher Gemeinde—

glieder, es habe geklungen, wie wenn Organiſt und
Pfarrer es miteinander abgemacht hätten. Das war

auch oft der Fall, indem ich ihm den Text und die Kern—

gedanken der Predigt mitteilte, und er ging jeweilen
gern darauf ein, verſtand es aber auch, vermöge ſeiner

Kunſt, ſich einzufühlen, und ſeiner ungewöhnlichen Gabe

des Phantaſierens, erbaulich zu ſpielen, wenn ihm Text

und Predigt vor dem Gottesdienſt ganz unbekannt
waren, oder wenn die Predigt ſich weniger gut eignete,

in Tönenweiter zu klingen. Es dünkt mich,in derletzten
Zeit habe er immerſchöner geſpielt, als ſei es ihmer⸗

gangen wie jenem tiefſinnigen Philoſophen Jakob

Böhme, der dem Tode entgegengehend zu ſeinem Sohne

ſprach: „Hörſt du die liebliche, melodiſche Muſik?“ — So

trug er — auch mit dem Eingangs- und Schlußſpiel —

weſentlich dazu bei, daß Einheitlichkeit, Stil und Stim—

mungin unſeregottesdienſtlichen Feiern kam. Vor dem

letzten Reformationsſonntag ſchrieb ich ihm noch, er

möchte doch das Luther- und Zwinglilied auf der Orgel

zur Geltung bringen, weil die Gemeinde nicht ſingen
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dürfe, und ich freute mich darauf, wie er das machen
werde. Esſollte nicht mehr ſein *).

Die Mehrzahl der hier Anweſenden hat den Orga—

niſten Luz gekannt, die wenigſten wohl den Menſchen.

Zwar mußte ſchon ſein Spiel auf den empfänglichen
Hörer den Eindruck von einem auch menſchlich feinen,
vornehmen Künſtler machen. Aber ihn näher kennen zu

lernen, warnicht leicht, obſchon er eine ſcharf umriſſene

und ausgeprägte Perſönlichkeit war; denn wenn man

mit ihm verkehrte, ſah manſich einem verſchloſſenen, in
ſich zurückgezogenen und wortkargen Mann gegenüber.

Weit entfernt davon, ein Allerweltsfreund zuſein, ließ

er die Leute an ſich herankommen und warſehr wähle—
riſch.

*) Muſikdirektor Ernſt Isler in Zürich ſchreibt in ſeinem Nachruf

in der „Schweizeriſchen Muſikzeitung“, aus welchem ich ſchon einige

Sätze zitiert habe, zuſammenfaſſend über die Bedeutung des Or—

ganiſten Luz folgende bemerkenswerten Worte: „Wer die Entwicklung

des Orgelſpiels und des Orgelbaus in der Schweiz zu verfolgen im

Falle iſt,der muß uns recht geben, wenn wir behaupten, daß die

Schweiz es namentlich Johannes Luz verdankt, wennſie, die durch

Zwinglis Orgelverboteinſt aller Tradition auf dieſen Gebieten beraubt

wurde, zu einer ganz beſtimmten Richtung auf dieſen Kunſtgebieten

wieder gekommeniſt, zu einer Vermittlung und Vermiſchungdeutſcher

und franzöſiſcher Art in Orgelſpiel und Orgelbau, die ſchon über die

Grenzen unſeres Landes hinaus belebend gewirkt haben und weiter

wirken werden, auch dann, wenn man wieder mehr den Anſchluß an

die deutſche Tradition der proteſtantiſchen Kirchenmuſik zu bewerk—

ſtelligen verſucht. In dieſer Beziehung iſt die größte Bedeutung des

nun verſtorbenen zürcheriſchen Orgelmeiſters zu ſehen; mit der Ent—

wicklung von Orgelſpiel und Orgelbau in der Schweiz wird ſein Name

immerverbunden bleiben. Sowird der zu früh Verſtorbene nicht nur

im Gedenken eines großen Freundeskreiſes in treuer, lichter Erinne—

rung weiterleben, ſondern auch von fernerſtehenden Kreiſen in ſeiner

ganzen Bedeutung anerkannt werden können und müſſen.“
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Und damitverband ſich — das wardernächſte Ein—

druck, den man von ihm bekam eineſchon äußerlich

auffallende Schlichtheit und faſt übergroße Beſcheiden—
heit. Er wareine Perſönlichkeit, die nicht nurnicht ſchei—

nen wollte vor den Leuten, ſondern auch — wieoft ſein
Beſtes vor ihnen verbergend — dem Scheinfaſt ängſtlich

aus dem Wegeging. Erdrängteſich nicht vor, machte

wenig Worte; auch ſein Geſichtsausdruck verriet nicht den

feurigen Künſtlergeiſt, der ſichinihm entzünden konnte,
ſodaß man im gewöhnlichen Verkehr ſeine Bedeutung als

Künſtler oft faſt vergeſſen konnte und ihrer erſt wieder ſo

recht bewußt wurde, wenn er ſein Inſtrumenterklingen

ließ. Aber eben weil er eine vorherrſchend innerliche

Natur war, eignete ihm auch eine außerordentliche Ge—

mütstiefe und Zartheit der Empfindung,dieſich in ſei—

nem Spiel am ſchönſten offenbarte. Dann kam zum Aus—

druck, was ſonſt verſchloſſen inihm war, und ſeine Augen
erhielten einen eigenen Glanz, auf ſeine Zügelegteſich

ein ſtilles Leuchten. — Beſcheiden, frei von allem Streber—

tum, wahrhaftig, ſowar er auch in ſeinem Verhältnis

zur Kunſt. Er warein reiner Künſtler. Die Kunſt war

ihm weder eine Dienerin des Vergnügens, noch Erwerbs
mittel, noch ſollte ſieihm helfen, Ruhm und Ehrezu ge—

winnen. Sondernerdiente ihr und gabſich ihr hin wie
ein Prieſter ſeinem heiligen Dienſt. Und wieein Prieſter

ſich ins Heiligtum zurückzieht,fern vom Getriebe der

Welt, ſo war ihm die Kunſtein Reich fürſich, eine beſſere

Heimat, woer ſeine Zuflucht ſuchte und dann ſtrömte

die Muſik aus ihm heraus als Luſt und Wehſeines Herzens.

Wieoft habe ich, wennichdrüben im Unterweiſungszimmer

arbeitete, als ungeſehener Zuhörer ſeinem Spiele ge—
lauſcht, bald von den ergreifenden Improviſationen er—
griffen, bald die entzückenden Klangmiſchungen bewun—
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dernd, und ihm im Stillen gedankt. — SeineSchüler,

Freunde und Verehrer mögen oft bedauert haben, daß

er ſo wenig aus ſich ſelber machte und namentlich in den

letzten Jahren nurſelten noch öffentlich hervorgetreten

iſt mit ſeinem Können. — Neid lag ihm fern, und wenn

er ſich beneidet fühlte, ſo ſchmerzte es ihn. Die Meinung

derandernanerkannteervorurteilsfrei, und verletzende
Worte, auch über Abweſende, oder ſchädigendes Ab—

urteilen habe ich aus ſeinem Munde nicht gehört. „So

konnte es gar nicht anders ſein, als daß er im ſchönſten

Frieden mit ſeinen Kollegen, Schülern und Bekannten

lebte und als eine ſelten ruhige Erſcheinung imKampfe
der Meinungen und Perſönlichkeiten daſtand.“

Erwareben auch ein Menſch von nie verſiegender
Herzensgüte und Uneigennützigkeit. Seine nächſten An—

gehörigen, auch Freunde und Schüler wiſſen davon am

beſten zu erzählen. Sieäußerteſich in ſoſtiller, ſchlichter,

unſcheinbarer Form, daß manihrer oft garnicht inne
wurde. Dieſchönſten Früchte trug ſie im Familienkreiſe.

Wasfür ein Gatte und Vater von rührendſter Sorge muß
er bei aller Zurückhaltung geweſen ſein! Noch auf dem

Sterbebett brach dieſe zarte Güte in einem innigen, ſon—

nigen Lächeln durch, das die Seinen nicht vergeſſen

werden. Gotttröſte die Hinterlaſſenen in ihrem ſchweren

Leid! — „Als Lehrer war JohannesLuzderſelbſtloſeſten

einer; erkannte er im Schüler guten Willen und Talent,

dann warihmkeineZeit zu viel, und der Schüler,derſich

ſeine Sympathie errungen, der durfte auch ſeines Leh—

rers moraliſcher und werktätiger Unterſtützung jederzeit
ſicher ſein.“ „Waserſelber in Paris von ſeiten Guil—

mants an Güteerfahren hatte, gab er hundertfach an

ſeine Schüler weiter.“ — Nicht zum mindeſten hat auch

unſer Kirchenchor die Bereitwilligkeit und Uneigennützig—
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keit des Verſtorbenen erfahren dürfen. Er hat uns nie

im Stiche gelaſſen. So oft der Chor ſeine Dienſte brauchte,

fand er beim Organiſten nicht nur volles Verſtändnis,
ſondern auch freundlichſtes Entgegenkommen und eine
Zuverläſſigkeit, die vorbildlich war. Chor und Dirigent,

welch letzterer ſein Ant vor 32 Jahrengleichzeitig mit

Herrn Luzangetreten hatte, ſind ihm zu großem Dankver—

pflichtet und werden ihn bitter vermiſſen. — Wer auch

nur flüchtig mit ihm zuſammenkam, wurde wenigſtens be—
ſchenkt mit einem herzlichen Grüßen, wie es ihm ſo eigen

war, wobei ein gewinnendes Lächeln wie ein Sonnen—

ſtrahl den in letzter Zeit leidenden Geſichtsausdruck er—
hellte.

UÜber ſein innerſtes und religiöſes Lebenhatſich der

Verſtorbene, ſeinem ganzen Weſenentſprechend,nicht aus—

geſprochen. Er lebte ſein Seelenleben für ſich. Frommes

Geſchwätz, unwahres religiöſes Getue war ihm zuwider—
Aber waser als Knabevon der ernſten innigen Frömmig—

keit ſeiner Eltern in ſichaufgenommenhatte, das war ihm

geblieben. Enttäuſchungen und Bitterkeiten mochten ihn
nach außen hin oft als einen nüchternen, dem Idealis—

mus abhold gewordenen Menſchenerſcheinen laſſen — an
die reine Flamme in ſeinem Innernhabenſienicht zu

rühren vermocht. Er war,ich weiß es, ein tief frommer
Menſch undeine durchaus ethiſche Natur, ein Idealiſt im
ſchönſten Sinne des Wortes, ja, im Sinne jenes Wortes

unſeres Meiſters: „Selig ſind, die reines Herzens ſind;

denn ſie werden Gott ſchauen.“ — Erwarſicherlich weit

entfernt, die Kunſt als einen Erſatz des Höchſten anſehen
zu wollen, was es für den Menſchengibt, der Religion,

der Frömmigkeit. Und wiedie Kunſt, ſo ſtand ihm auch

die Religion nicht außerhalb des Lebens, ſondern mitten
im Lebendrin, auch mitten in ſeiner Kunſt drin, und die



— 6——

Kunſt war ſein Inſtrument, der Religion Ausdruck zu
geben undaufdieſe Weiſe die Ewigkeit in die Zeit hin ein⸗
klingen zu laſſen. Mochte er die Tiefen ſeines Gemüts
vor aller Welt ſorgfältig verſchließen, aus ihnen drang ein
Grundton des Sehnens nach der Mendlichkeit, wenn er
als produzierender oder reproduzierender Künſtler ſeine
Orgelſpielte—

Nuniſt er zum ewigen Gottesfrieden eingegangen und
darf das Wort an ſich erleben: „Was kein Auge geſehen
und kein Ohr gehört und in keines Menſchen Herz gekom—
meniſt, das hat Gott denenbereitet, die ihn lieben.“

Schon langetrug er die Krankheit in ſich, die nun ſo
raſch zum Ende geführt hat, und wir ſahen wohl eine
Anderungin ſeinem außern Befinden und Ausſehen ein—
treten; aber die Kunde von ſeinem Hinſchied traf uns doch
völlig unerwartet und unvorbereitet. Nie hörte ich ihn
klagen, nie von ſeinem Leiden reden. Soiſt er ein rechter
Überwinder geweſen. „Erhät's treit i der Stilli,“ ſagte
der Nachbar, ein Schulkamerad, der freundlich half, den
Sarg hinaustragen, mit treffendem Wort. Er ſtarb die
Händegefaltet, in ſeinem Landhauſe in Männedorfin der
Nacht vom 8. auf den 9. November an den Folgen eines
Darmleidens, erſchöpft von inneren Blutungen. Sein

Leben auf Erden hat gewährt 59 Jahre, 2 Monate und

27 Tage. DerTodiſt als Freund zu ihm gekommen, und
wir wollen ihm die Erloͤſung wohl gönnen. Unsaberfehlt

er unſagbar. Nicht mehr dürfen wir ihn dort oben wiſſen
anſeiner lieben Orgel, nicht mehr uns erfreuen und er—

bauen an ſeiner gereiften Kunſt. Nur wie aus der Ferne
hören wir noch ſein unvergeßliches Spiel und gedenken
ſeiner in reiner, tiefer Dankbarkeit, dankbar aber auch dem

Schöpferder Geiſter, daß er uns dieſen Menſchen, Künſt—
ler und Diener der Kirche ſo lange gelaſſen hat.
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Wie waresdoch, als wir, eine kleine Abordnung der
Kirchenpflege und des Kirchenchors Fraumünſter, zur

hochgelegenen Kirche hinaufſtiegen, unterwegs dem

Trauerzuge uns anſchloſſen und den Sarg zum Friedhof

geleiteten, um nach der Feier im Gotteshauſe noch ein—
mal ans offene Grab zu treten — wie wares doch?

Ringsum die herbſtliche Natur, die mit ihrer Ver—

gänglichkeit, in ihrer ſterbenden Schönheit ſo wehmütig
ſtimmt. Tief unten der See,deſſen unmerklich undleiſe

talwärts fließendes Waſſer uns mahnt: „Hin gehtdie

Zeit, her kommt der Tod.“ Im Hintergrund der maje—

ſtätiſche Apenkranz, in leuchtendes Firnlicht getaucht, ein

Bild der ewigen Höhenwelt Gottes, die in unſer Leben

hineinragt, zu uns herübergrüßt und uns das Bekenntnis

auf die Lippen legt: „Herr, Gott, dubiſt unſere Zuflucht

für und für; ehe denn die Berge worden und die Erde
unddie Weltgeſchaffen worden,biſt du, Gott, von Ewigkeit

zuEwigkeit.“ Aberallem aber der ſich wölbende Himmel
in unergründlicher tiefer Bläue: Aber Leben und Tod,

über unſerm Tun und Leiden, über Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft wölbt ſich die unergründliche
Tiefe des ewigen Erbarmens, das alles Denken über—
ſteigt.

—


